


hingesetzt und Vermutungen angestellt.
Seine erste Vermutung war, daß hier zwei
Terroristen vom harten Kern der RAF
erstens den Terroristenanschlag erwähnten,
den sie soeben begangen hatten, das
Bombenattentat in Hamburg, zweitens die
Tatsache kommentierten, daß belgische
Terroristen an der Aktion teilgenommen
hatten, und drittens die Wahl zwischen
neuen Terrorakten in Belgien oder
Schweden erörterten, wobei die zweite
Alternative viertens die Schwierigkeit
aufwarf, daß man mit einem hinlänglich
kompetenten schwedischen
Terroristenkollegen Kontakt aufnehmen
mußte.

Das Ganze schien zunächst weit
hergeholt, um nicht zu sagen völlig aus



der Luft gegriffen zu sein. Es war dem
Drogenfahnder aber offenbar gelungen,
seinen Einfall so mitreißend darzulegen,
daß er seinen Chef von der FD 6, einen
Kriminaldirektor Soundso, dazu gebracht
hatte, die Angelegenheit formell der
Terrorismus-Abteilung beim BKA in
Wiesbaden zu übergeben, und so war sie
drei Tage nach der Aufzeichnung des
Telefonats und fünf Tage nach dem
Bombenattentat in Hamburg auf Dietmar
Werths Schreibtisch gelandet.

Dieser hatte die weitgehende Deutung
des Telefongesprächs zunächst nicht einen
Augenblick ernst genommen und es daher
vorgezogen, diese Bagatellsache auf dem
schnellsten Weg wieder loszuwerden. Die
FD 6 hatte nämlich in erster Linie darum



ersucht, das BKA möge prüfen, ob eine der
Stimmen auf dem Tonband zu
identifizieren sei.

Folglich hatte Werth Abschrift und
Tonband an die technische Abteilung
geschickt, um dort eine Analyse
vornehmen zu lassen. In der
Bundesrepublik sind bei der Polizei
700 Personen als gesuchte Terroristen oder
als Personen registriert, die im Verdacht
stehen, Sympathisanten zu sein. Von rund
80 dieser Personen besitzt das BKA
Tonbandaufzeichnungen, die in einem
Tonarchiv gespeichert sind.

Die moderne Computertechnik hat
Stimmen inzwischen zu einer fast ebenso
sicheren Identifikationsquelle wie
Fingerabdrücke gemacht. Die Ausrüstung



des Wiesbadener BKA reicht aus, um eine
gespeicherte Stimme mit fast
hundertprozentiger Sicherheit
wiederzuerkennen. Und damit begann die
Sache ernst zu werden. Denn eine der
Stimmen gehörte einem gewissen Horst
Ludwig Hahn, 29 Jahre alt, einen Meter
fünfundsiebzig groß, besondere
Kennzeichen: eine Narbe auf der Stirn. Er
war in der unteren linken Ecke des
Fahndungsplakats zu finden, das die Bilder
der 22 meistgesuchten deutschen
Terroristen zeigte. Auf jeden war ein
Kopfgeld von 50 000 DM ausgesetzt. Das
rot-lila Plakat mit den schwarzweißen
Bildern war in mehr als einer Million
Exemplaren verteilt worden und hing in
jedem Amt, in jeder Behörde der



Bundesrepublik, auch an der Tür zu
Dietmar Werths Dienstzimmer. Vorsicht,
Schußwaffen! stand am unteren Rand des
Plakats.

Die Identität des zweiten
Gesprächspartners ließ sich nicht mit
gleicher Sicherheit bestimmen. Seine
Stimme war jedenfalls nicht archiviert,
aber sein Dialekt sowie ein paar einfache
Schlußfolgerungen hatten Dietmar Werth
zu der Annahme gebracht, daß es sich mit
an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit um einen gewissen
Martin Beer handeln mußte: 25 Jahre alt,
einen Meter fünfundneunzig groß,
kräftiger Körperbau und auf dem linken
Oberarm eine sechs Zentimeter lange
Narbe.


